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Aus Dankbarkeit

Man stößt heutzutage beim Zeitungslesen kaum
noch auf etwas, was froh stimmt. Alle Spalten find
angefüllt mit Dingen, die traurig sind oder traurig
machen, alle handeln von Elend, Not und Tod, von
menschlicher Unzulänglichkeit in allen Formen, auf
allen Gebieten. Will man sich von dem Albdruck
befreien, der bei der Lektüre all dessen was über der:
Strich steht, sich uns beklemmend auf die Brust legt,
dann muß man schon unter den Strich gehen und
im Reiche des Feuilletons sich von seiner
Niedergeschlagenheit zu erholen versuchen.

Und nun fand ich heute etwas, was mir Freude
machte, ganz große Freude. Ein Paar Worte nur.
Und diese Worte standen nicht unter, sie standen
über dem Strich gehörten mittenhinein in unsern
grauen, sorgenumwölkten Alltag. In wenigen Zei
len wurde da berichtet, daß Major Stig Facht, der
Leiter der schwedischen Hilfsmission in Oesterreich,
bekanntgegeben habe, daß Schweden aus Dankbarkeit

dafür, daß es den Leiden von zwei Weltkriegen
entgangen sei, alte und arbeitsunfähige «ckisplaeock

persons» bei sich aufnehmen werde. Nur das Wort
„Dankbarkeit" war gesperrt gedruckt in diesem kurzen

nüchternen Bericht.

Ist das nicht schön? Ist das nicht wundervoll?
Gibt das nicht wieder Hoffnung? Ein Land, das
auch heute noch, vier Jahre nach Kriegsende, in
denen man so vieles vergessen hat, was man nicht
hätte vergessen dürfen, nicht vergessen hat, daß der
Krieg es verschonte, daß schon der Erste Weltkrieg
es verschonte. Ein Land, das auch heute noch dafür
dankbar ist! Es wird nicht von zurückgehender
Konjunktur gesprochen, von weiter steigenden Preisen
von der immer schmerzhafter anziehenden
Steuerschraube; es ist keine Rede davon, daß man nick«
wissen könne, was das Morgen bringen werde und
deshalb auch in der Nächstenliebe zurückhaltend sein
müsse. Kein Wort vom «sscro eZoismo» — nur
vom Helfenwollen. Vom Helfenwollen dort, wo
man ohnehin à konâs peràu geben muß, bei den
Alten, Arbeitsunfähigen, Heimatlosen, bei denen,
welche die Vergangenheit nur noch als grausigen
Traum hinter sich und keine Zukunft mehr vor sich

zu sehen vermögen. Ihnen, diesen Aermsten der Ar
men, wird man beistchcn, ihnen wird eine Heimat,
ein schützendes Dach, ein friedlicher Lebensabend
geschenkt werden. Aus Dankbarkeit.

Cläre Neumann

Von falscher Sicherheit und unnötigen Aengsten
Bemerkungen zum Tuberkulosegesetz

Am 22. Mai wird das Schweizervolk über das
Tuberkulosegesetz (Ergänzung zum Tuberkulosegc
setz vom 13. Juni 1928) abzustimmen haben, und
nun häufen sich die öffentlichen Vorträge, in denen
mehr oder minder kompetente Referenten den
Laien über die Vorteile dieses Gesetzes und vor
allem des Schirmbildes unterrichten. Die großen
Nachteile des vorliegenden Gesetzes sind Wohl vielen

Aerzten bekannt, doch fehlt ihnen meistens die
Zeit, um ihre Einwände öffentlich zu formulieren.

Das Tuberkulosegesetz sieht unter anderem vor:
1. Der Bundesrat wird ermächtigt und beauftragt,
für die gesamte Bevölkerung der Schweiz die Periodische

obligatorische Untersuchung anzuordnen.
2. Die Kantone sorgen für die Durchführung der

Untersuchung, und der Bundesrat sichert durch
Verordnung die einheitliche Durchführung.

3. Die Kantone sind ermächtigt, zur Deckung
der Kosten der einfachen Reihenuntersuchungen
Gebühren zu erheben. Diese können dem Arbeitgeber
überbunden werden.

4. In der ganzen Schweiz wird die obligatorische
Versicherungspflicht in der allgemeinen Kranken
Versicherung für die wenig bemittelten Personen
eingeführt. Diese umfaßt die Heilungskosten und im
Falle von Tuberkulose überdies ein Taggeld, das
die wirksame Sicherung der Existenz der Tuberkulösen

und ihrer Familien gewährleistet. Die
Vorschriften der Kantone über die Versicherungspflich:
bedürfen der Genehmigung des Bundesrates.

7., Abs. 2 und 3. Ansteckungsgefährlichc Personen
können aus ihrer Umgebung, die sie gefährden, ent
fernt und Kranke nötigenfalls zwangsweise in eine
Heilanstalt eingewiesen werden.

Dazu ist grundsätzlich zu bemerken:
Die Periodische obligatorische Untersuchung

besteht zunächst in der Aufnahme eines Schirmbildes
— eine Prozedur, die alle drei Jahre wiederholt
werden soll. Der Laie ist dabei der irrigen
Meinung, daß mit diesem Verfahren alle Tuberkulosekranken

und damit die Ansteckungsquellen erfaßt
würden. Das stimmt nun leider nicht: Das Schirmbild

stellt nur eine Momentaufnahme dar, die
streng genommen schon nach 24 Stunden überholt
ist. So erkrankte ein Rekrut 3 Tage nach Aufnahm?
eines „normalen" Schirmbildes an einer schweren
Tuberkulose, die nach einem Jahr zum Tode führte.
Solche Fälle kommen nicht selten vor. Eine große
Gefahr des Schirmbildverfahrens liegt gerade darin,

daß der Besitzer eines „normalen" Schirmbil
des glaubt, auf unbestimmte Zeit hinaus gesund zu
sein, und aus dieser falschen Sicherheit heraus
etwaige Krankheitssymptome nicht beachtet.

Dieser falschen Sicherheit steht auf der anderen
Seite eine oft unnötige Beunruhigung
gegenüber. Aus dem Schirmbild allein ist das
Vorliegen einer Tuberkulose nicht ersichtlich, und zur
Abklärung sind oft langwierige Untersuchungen
nötig, welche den Patienten und seine Familie äng
stigen und ihm beruflich schaden können. Erfab-
rungsgemäß sind fünf Prozent aller mit dem Mittcl

des Schirmbildes Untersuchten tuberkuloseverdächtig,
jedoch nur 2 Promille in Wirklichkeit

tuberkulosekrank.

Ein weiterer großer Mangel liegt in der sehr un
vollständigen Erfassung der Personen: Ausgenommen

von der „gesamten Bevölkerung" sind Kinder

bis zum schulpflichtigen Alter, immobile Invalide
und Greise, besonders aber ausländische

Besucher der Schweiz. Gerade aus dem Ausland

aber, wo die Tuberkulose bedenklich zunimmt,
kommen unzählige Erholungsbedürftige in die
Schweiz, die eine stete Ansteckungsgefahr bedeuten.

Die Befürworter des Gesetzes geben den
finanziellen Mehraufwand für den Bund mit jährlich
1859 999 Franken an. Die Bundesbeiträge an die
Kranken- und Tuberkuloseversichernngen erreichen

jetzt eine Höhe von 24,9 Millionen Franken. Vor-
sichtige Schätzungen von Fachleuten ergeben eine

jährliche Dauerbelastung von 35 Millionen Fran
ken, dazu kommen noch mindestens 29 Mill. Franken

von privaten Versicherungsbeiträgen, Gebühren

usw. Zur Durchführung ist überdies ein ganz
neuer Beamtenapparat nötig, und dem einzelnen
Arzt wird eine große zusätzliche Arbeitslast aufge
bürdet. —

Mit dem Gesetz wird gleichzeitig eine auf alle (:
Krankheiten ausgedehnte obligatorische Kranken
Versicherung für die wenig bemittelten Personen
eingeschmuggelt (darunter fallen mindestens 95

Prozent der Wohnbevölkerung), wobei die Prämie
durchschnittlich pro Kopf und Jahr ungefähr 59

Franken beträgt — für eine wenig bemittelte
kinderreiche Familie eine Belastung, die sie nicht allein
tragen kann.

Man kann gegenüber der weitgehenden Soziali
sierung der privaten Lebensbereiche, und nun auch

der obligatorischen Krankenkasse und der zwang°-
weisen Untersuchung, eingestellt sein wie man will.
Die schwerwiegende Einschränkung der Persönlichen

Freiheit jedoch (Zwangsisolierung, BeHand
lungszwaug) und der gewaltige finanzielle Auf
wand rechtfertigen eine gesetzliche Verankerung nur
wenn das Ziel, d. h. die wirksame Bekämpfung der

Tuberkulose, mit Sicherheit erreicht werden kann.

Dasselbe Ziel kann jedoch einfacher, sicherer
und ohne staatliche Zwangsmaßnahmen

erreicht werden durch:
1. Gezielte Gruppenuntersuchung, d. h.

Generalversammlung
der Genossenschaft Schweizer Frauenblatt

Dienstag, den 3. Mai 1949, 14.15 Uhr

im Casino in Basel (Eingang Barsüßerplatz)

Traktanden:
1. Protokoll
2. Jahresbericht
3. Jahresrechnung
4. Wahlen: o. Ersatzwahlen

b. Wahl einer Präsidentin
5. Verschiedenes

Kurzreferat von Frau El. StUder „Ueber die
Notwendigkeit einer Frauenpresse". Nachher Diskussion
und gemütliches Zusammensein.

Außer den Eenossenschafterinnen sind auch Abonnentinnen

und andere Gäste herzlich willkommen.

Der Vorstand der
Genossenschaft .Schweizer Frauenblatt"

Schirmbild oder Reihendurchleuchtung besonders
exponierter Berufsgruppen (Aerzte, Schulkinder.
Pflege- und Hotelpersonal).

2. Organisation der freiwilligen Schutzimpfung
m i t UOd. Diese Impfung setzt, wie die

Erfahrungen aus Norwegen und Schweden beweisen,
die Häufigkeit der Erkrankungen an Tuberkulose
auf ein Viertel herab und verhindert weitgehend
die tödlichen Formen. Das Schirmbild hingegen
verhindert die Tuberkulose nicht, sondern kann sie

bestenfalls in einem frühesten Stadium aufdecken.

3. Ausbau und Unterstützung der schon bestehenden

Institutionen und Fürsorgestellen gegen die
Tuberkulose.

Die Gesundheit ist unser kostbarstes Gut — aber

nur darum sollten wir nicht ein Gesetz bejahen, dessen

Mängel so offensichtlich zutage treten, während
seine Vorteile im Kampf gegen die Tuberkulose
heute ungemein überschätzt und schon morgen durch
ein neues Verfahren überholt werden können.î I.

Akademikerinnen und ihre internationale Arbeit

Die alt-historische Crosby Hall, im Londoner
Kllnstlerviertel, Chelsea, mit ihren interessanten
Erinnerungen an Sir Thomas More, der sie im Jahre
1523 übernommen hatte, ist das sympathische Heim
der Internationalen Vereinigung von
A k a d e m i k e r i n n e n. Es ist „der Anregung tiefer

Studien und der Entwicklung von Freundschaft
zwischen Frauen aller Nationen" gewidmet.

In einer der dortigen, besonders wichtigen
Zusammenkünften hielt Miß I. M. Bowie, B. A.,
Co-Director of Crosby Hall Association, Ltd. und

Britische Delegierte an die Commision
der Menschheitsrechte der Vereinigten
Nationen, eine beredte Ansprache über -University

IVoinen in International IVork». Sie gab zuerst
einen kurzen Einblick in die nationalen
Organisationen von Akademikerinnen, sowie in die Gründung

der Internationalen Vereinigung, die auf 1920

zurückgeht, und der, nebst einem tieferen Verständnis
der Frauen verschiedener Nationen, die Förderung
ihrer gemeinsamen Interessen auf der Basis bestmöglichster

Friedensbestrebungen zugrunde liegt. Miß Bowie

ging auf den Ideenaustausch der Frauen
verschiedener länder und Fakultäten ein, und sie

erwähnte die Hilfe, die ein beträchtlicher Fond der

Vereinigung hervorragenden Frauen für Studien-
und Forschungsmöglichkeiten bietet, mit der einzigen
Bedingung, daß sie in einem fremden Lande unter-

Schwester Claudia
Alfred Siegfried

Im Zufluchtsheim zum Treuen Hirten herrscht
Feststimmung. Buben und Mädchen rennen in ihren
Sonntagskleidern im Garten umher und mögen fast
nicht warten, bis sie gerufen werden. Zwei Schwestern

schmücken den Eingang mit Epheu und Immergrün.

In ihrer grauen Tracht und den kleinen, am
Rande weiß verzierten Häubchen erwecken die beiden

Frauen zugleich den Eindruck ernster Weltentsagung

und fröhlicher Hingabe. Immer wieder tritt
eines der Kleinen prüfend herzu, um festzustellen,
wie weit die Arbeit vorangeschritten sei. Endlich
prangt über dem Griin auch noch die Tafel mit der
kunstvollen Inschrift: Herzlich willkommen!, und jetzt
ist das Werk vollendet. Im Ringeltanz hüpfen die
Kinder um ihre Hüterinnen und rufen voll Bewunderung:

Bravo!
„Schwester Claudia, dürfen wir jetzt ins Haus?"

fragen die Mädchen, und die Buben warten die Antwort

nicht ab, sondern drängen sich ungeduldig zur
Tür.

„Wo denkt ihr hin? Jetzt wird brav gewartet. Da,
ihr Buben, stellt euch in eine Reihe. Zeigt die Hände:
sind sie auch sauber? Aber Willi, wo bist denn du
gewesen? Schnell mit dir an den Brunnen. Was sollen
die neuen Tanten denken, wenn du ihnen solche

Schmutzpfoten zeigst?"
Der dunkelblonde, vier- bis fünfjährige Knabe,

dem dieser Zuspruch gilt, wendet sich mit einer
trotzigen Bewegung zur Seite, schielt mit seinen hei¬

terblauen Augen fragend und vorwurfsvoll zur
Hausmutter empor und schleicht dann, wie er ihren
freundlichen, bestimmten Blick auf sich ruhen fühlt,
mit gesenktem Köpflein zum Brunnen.

„Und nun ihr Mädchen, habt ihr euere Kränze noch?
Schaut, da fährt der Zug schon in die Station; nun
müßt ihr nicht mehr lange warten."

Gestern sind zwei Lehrschwestern, die ihr halbes
Jahr im Heim beendet haben, ins Mutterhaus
zurückgekehrt; heute werden ihre Nachfolgerinnen
erwartet. Schwester Claudia und ihre Gehilfin, Schwester

Caecilia, haben nicht nur die zwei Dutzend Kinder

zu betreuen, sondern sie müssen auch ständig neue
Kandidatinnen in die Heimpraxis einführen.

Das rote Backsteinhaus inmitten des weiten Gartens

ist so recht ein verkleinertes Abbild der Welt.
Kommen und Gehen ist seine Losung. Fast jede Woche
werden neue Kinder hergebracht. Sie kommen in den
Treuen Hirten, weil ihre Mutter krank ist oder im
Wochenbett liegt, weil die Eltern auseinander
gegangen sind, oder weil man aus irgendeinem andern
Grunde nicht weiß, wohin mit ihnen. Sie bleiben
einige Wochen, höchstens einige Monate, nur eben so

lange, bis sich ihnen wieder ein dauerndes Unterkommen

bietet.
Schwester Claudia, die das Heim gegründet hat

und ihm schon mehr als ein Dutzend Jahre vorsteht,
ist hier in ihrem Element. So schnell und leicht wie
sie, findet sich keiner mit den Kindern zurecht. Unter
ihrer Führung tauen die verschüchterten Seelchen aus,
und die trotzigen Buben folgen ihr aufs Wort, weil
sie eben nicht viel Worte macht.

„Wie ertragen Sie es, Schwester", wird sie oft
gefragt, „Ihre Liebe immer wieder andern Kindern

schenken zu müssen? Ist es nicht gar zu schwer, stets

neue Sorgen auf sich zu nehmen und die Kleinen
ziehen zu lassen, wenn kaum die ersten Schwierigkeiten

überwunden sind?"
Schwester Claudia weiß es anders. Vielmehr, sie

hat es bis vor wenigen Tagen anders gewußt. Jeden
Abend dankt sie Gott dafür, daß ihr diese Aufgabe
zugewiesen ist. Daß sie stets sich wieder ganz hingeben
darf und von den Kindern, die ihr anvertraut werden,

fllr sich nichts erwartet. Ihre Liebe ist wie ein
erquickender Brunnen, dessen Wasser nicht weniger wird,
obgleich Hunderte an ihm trinken; der immer gleich
frisch sprudelt und nie fragt, ob einer ihm danke.

Inzwischen sind die neuen Tanten gekommen.
Forschend schauen die Kinder zu ihnen auf: „Werden sie

uns lieb haben?"
Und ebenso erwartend suchen die jungen Mädchen

im Kreise herum: „Wird es uns gelingen, diesen Kindern

ein wenig die Mutter, die Geschwister zu
ersetzen?"

Die Tische im Speisezimmer sind mit weißem
Papier überzogen, grüne Zweige liegen zwischen den
Tassen, buntgemalte Tischkärtchen weisen jedem
seinen Platz an. Es können zwar noch nicht alle lesen,
aber Schwester Caecilia ist so erfinderisch, daß sie fllr
jeden Platz ein besonderes Blümchen, einen
niedlichen Käfer oder ein Vöglein gemalt hat.

Endlich sitzen die Kinder an den vier Tischen; und
zwischen ihnen jedesmal eines der Erwachsenen. Auch
die Köchin überwacht einen Tisch und ebenso die nach

Seife und Lauge duftende Waschfrau. Die neuen
Tanten haben fllr diesmal rechts und links von
Schwester Caecilia Platz genommen.

Doch ein Stuhl bleibt leer. Wo steckt der Willi?

Ach, der kauert draußen im dunkelsten Winkel des

Vorraumes und wagt nicht, hereinzukommen. Der
ungewohnte Schmuck des Eßzimmers kommt ihm
verdächtig vor. Solche Angst befällt ihn jedesmal, wenn
etwas Neues an ihn herantritt. Hat er nicht noch

vorgestern ein lautes Geschrei angehoben, als er wie
die andern Kinder auf die Waage treten sollte?

Und doch sind es schon drei Monate, seit die
Rotkreuzschwester des Flüchtlingslagers den Kleinen ins
Heim brachte. Der Krieg, berichtete sie, habe ihn mit
andern Flüchtlingen über die Grenze geschwemmt;

wo er aber herkomme, konnte sie nicht angeben, und
der Kleine wußte es auch nicht zu sagen. Erst nach

Wochen kam Bericht, die Mutter des Knaben sei in
einem Spital Sllddeutschlands zurückgeblieben, nachdem

sie sich und das Kind vor dem ins Land
eingefallenen Kriegsvolk in Sicherheit gebracht hatte.

Etwas von der Angst der im Keller zugebrachten
Nächte haftete dem Knaben auch jetzt noch an. Es
hatte viel gebraucht, bis er sich ruhig zu Bette bringen

ließ, bis er aß wie die andern; mit seinen neuen
Kameraden zu spielen, war er auch jetzt noch schwer

zu bewegen. Claudia kämpfte Tag für Tag, um diese

Kinderseele aus ihrer Vereinsamung zu erlösen und
sie trug den Sieg davon. In dem Maße aber, als
das Kind seine mißtrauische Art verlor und sich im
Heime geborgen fühlte, ergriff seine llnrast Besitz

von der Seele seiner Erzieherin. Was Schwester Claudia

nie für möglich gehalten hätte, wurde wahr, das
verschllchtert-trotzige Flüchtlingskind fand den Weg zu
einem Bereiche ihres Herzens, von dessen Dasein sie

selber bisher nichts geahnt hatte.
In ihrem Benehmen blieb sie zwar, wie man sie

immer gekannt hatte: gütig, gemessen, heiter. Kein



nommen werd««, damit das international« Verständnis
mehr und mehr gefördert wird. Dieser Hilfssond

verdankt z. B. Jan Masaryk tausend englische Pfund,
die ihm zum Geburtstage für irgend eine Verwendung

übergeben wurden, nachdem er die Arbeit der
Internationalen Vereinigung der Akademikerinnen
mit größtem Interesse verfolgt hatte. Die Vereinigung
zählte bald mehr als dreißig Länder, da fie jedoch
überall allen Akademikerinnen offen stehen muß,
gingen ihr bereits vor dem Kriegs durch nationalsozialistische

Einschränkungen, usw. einige Länder
verloren.

Während des Krieges unternahm die Internationale
Vereinigung wichtige Missionen. Sie schenkte

den Eefliichteten und Heimatlosen praktische Hilfe
und tiefes Verständnis. Vortragende gingen nach den
Ländern Skandinaviens, und die allgemeinen
Verbindungen entwickelten sich mehr und mehr. Frankreich

zählte die dreifache Zahl von Mitgliedern und
Belgien hatte seine Mitgliederzahl verdoppelt.

Natürlicherweise drängte sich nach dem Kriege die
Frage nach den besten Wirkungsmöglichkeiten für
Akademikerinnen auf. Würden die Vereinigten
Nationen sie bieten? Leider sind die großen Begrenzungen

der Vereinigten Nationen durch das unglückliche
Veto (das von der östlichen Seite Europas bei jeder
Gelegenheit gewissenlos mißbraucht wird) allzu wohl
bekannt; doch betonte Miß Bowie, daß trotz allem
sehr viel Gutes angestrebt und erreicht wird. Dies
ganz besonders in der Kommission für Soziale und
Humanitäre Rechte, deren Probleme den Frauen
naturgemäß am nächsten liegen. Ein besonderer Ausschuß

soll sich nun mit den Fragen der politischen
Rechte der Frauen, ihren zivilen Rechten,

sowie ihrem Anteil an öffentlichen Positionen
beschäftigen. Miß Bowie ist jedoch der Ansicht, daß
es bedauerlich wäre, die Rechte der Frauen von den

allgemeinen Rechten zu trennen, „denn
Frauen sind menschliche Wesen und ihre Rechte sind
diejenigen der Allgemeinheit", was für die meisten
Länder zur Selbstverständlichkeit geworden ist. Die
Rednerin gab wiederum dem tiefen Bedauern
Ausdruck, daß nur eine einzige Frau als offizielle
Delegierte in den Vereinigten Nationen waltet. Dies ist
bekanntermaßen Mrs. Franklin Roosevelt, die
zugleich als Abgeordnete der USA. in der Kommission
für Menschheitsrechte wirkt, wo Miß Bowie ihre
ungewöhnliche Einsicht, Geduld und Güte „als ein
leuchtendes Beispiel" bewunderte.

Die Vortragende hob es sodann deutlich hervor,
daß Akademikerinnen aller Nationen mehr und mehr
eine wichtige Rolle in den Vereinigten Nationen
spielen müssen, daß sie dies ihrem Lande und dem
Wohl der Menschheit im allgemeinen schuldig sind.
Aber wie viel Frauen nehmen Anteil am politischen
Geschehen der Welt, fragt sie sich. So sind z. B. in
England von den 643 Parlamentsmitgliedern z. Z.
nur 23 Frauen! „Mit derartigen Disproportionen
unterlassen die Frauen den Gebrauch ihrer hart
erkämpften Rechte und sie erfüllen ihre Pflichten nicht."
„Gewiß sind die Aufgaben des Hauses und der
Familie von größter Wichtigkeit, sie dürfen jedoch die
Frau nicht vollständig in Anspruch nehmen." Miß Bowie

schlägt vor, daß die Frauen vor allem neue Wege
finden möchten, um den Haushalt zu vereinfachen.
Zu seiner Entlastung müßten mehr „communiai sor-
vices" (allgemeine Hilfsdienste) zur Verfügung
stehen, allgemeine Küchen, die sie während des Krieges

ausgezeichnet funktionierten, sollten eingerichtet
werden, und für die Kinder könnten, wie z. B. in
Schweden, mehr und mehr spezialisierte, gut geschulte
Pflegerinnen ausgebildet werden. Um die Probleme
der Haushaltung direkt zu erleichtern, müssen die
Frauen ihr Augenmerk auf praktisches Bauen, auf
bessere Wohnungsentwürfe im allgemeinen, mit
weniger beschwerlicher Arbeit richten. (Derartige
Neuerungen wären hauptsächlich wichtig für England,
wo man in den Großstädten, nebst allen anderen
Schwierigkeiten, mit täglichem Nebelruß zu kämpfen
hat, ganz besonders seitdem durch den Krieg und seine
langwährenden Folgen wiederum schlechte Kohlen
verwendet werden müssen.)

„Die Hauptaufgabe für Akademikerinnen aller
Länder besteht jedoch darin, die öffentliche
Meinung so zu beeinflussen, daß die Grundsätze für
Menschheitsrechte, wie sie die betreffende Kommis-'
sion der „Uno" vertritt, bestärkt und entwickelt
werden", waren die dringenden Schlußworte der
Rednerin. — Diese Ideen sind im weitesten Sinne auch
auf die Schweiz anwendbar, trotzdem wir eine der
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An die Kirchenvorsteherschaft
der Evangelisch Reformierten Kirche

Frauenfeld

Sehr geehrter Herr Präsident!
Sehr geehrte Herren!

Ms geborene Thurgauerin, obwohl in Bern lebend,
fühle ich mich gedrängt, mich zum Verwerfen des
kirchlichen Frauenstimmrechts im Thurgau zu äußern,
eines Rechts, das im Kanton Bern und anderswo
längst selbstverständlich ist.

Erschreckt hat mich die Vernehmlassung der
Kirchenvorsteherschaft Frauenfeld an die Stimmbürger vor
der Abstimmung.

Ein paar Fragen: Was ist die Aufgabe einer
christlichen Kirche? Doch die Verkündigung des Evangeliums,

der frohen Botschaft? Ist die frohe Botschaft
nicht die Verkündigung des Christus, daß wir alle
Gottes Kinder sind, ohne Unterschied, Söhne und
Töchter Gottes, frei und gleich vor Gott?

Wenn auch Paulus sagt: „Lasset eure Frauen
schweigen in der Gemeinde" (1. Kor. 14,34), so sagt
er später im Brief an die Ealater: „Hier ist kein
Jude, noch Grieche, hier ist kein Knecht noch Freier,
hier ist kein Mann noch Weib, denn ihr seid allzumal
einer in Christo Jesu." Dieser Widerspruch in den
Aussagen von Paulus zeigt deutlich, daß er sich in
der niedern Wertung der Frau gemäß dem Korinther

Briefe, was noch heute unter dem Druck der
Umwelt des männlichen Machtwillens hervorgehoben
wird, von einem Zeitgeist leiten ließ, der sich auf
eine antike und spätjlldische Weltanschauung gründete.

Vergessen wir nicht, daß Paulus nur ein
Verkünder des Christus und des Evangeliums war und
nicht Christus selbst. Was ausschlaggebend und was
der ewige Grund unserer Kirche ist, das ist Christus
und seine Botschaft. Für Ihn gab es nur Kinder Gottes,

„den zu Gottes Bild und Gleichnis geschaffenen
Menschen" (1. Mos. 1, 27), wenn er sagt: „darum

sollt ihr vollkommen sein, gleich wie euer Vater im
Himmel vollkommen ist." (Matth. 5, 48).

Ich möchte besonders folgende unter andern Stellen

aus den Evangelien anführen, die die Frau in
der Verkündigung sogar in den Vordergrund stellen:

1. Lukas 1, 3S. Der Engel der Verkündigung sprach

zu Maria: „Der heilige Geist wird über dich
kommen, und die Kraft des Höchsten wird dich überschatten,

darum wird auch das Heilige, das von Dir geboren

wird Gottes Sohn genannt werden." Wer den

tiefen Sinn dieses Verses erfaßt, weiß, daß damit der
Frau ein großer, heiliger Auftrag übergeben
wurde.

2. Lukas 13, 42. Durch Maria in Bethanien, die
Schwester Marthas, erwählte Jesus die Frau als
Jllngerin, und damit ist der Anruf da zur Nachfolge.

3. Matth. 28, 9, 13 und Joh. 23, 16, 17. Die Frau
war auserwählt, Jesus Christus als den
Auferstandenen als erste zu erkennen. Und zugleich ergeht
an sie der Auftrag, den Brüdern zu verkünden,
daß Jesus Christus auferstanden ist. Der christliche
Auftrag an die Frau könnte nicht deutlicher sein.

Wie können deshalb Kirchenvorsteher einer
christlichen Kirche behaupten, das kirchliche Frauenstimmrecht

sei nicht in gestrenger Uebereinstimmung mit
den biblischen Grundlagen. Im Gegenteil, das kirchliche

Stimmrecht einzuführen, ist nichts anderes, als
eine Erfüllung christlicher Gerechtigkeit.

Der Standpunkt in Ihrer Vernehmlassung, sehr
geehrte Herren, enthält wenig wahren christlichen
Geist, den die Welt heute so nötig hat, um den Frieden

des Reiches Gottes zu empfangen.
Tief bemühend ist auch, daß die andern, die

Befürworter des kirchlichen Frauenstimmrechtes, die Ihren
Standpunkt als falsch erkennen, es vermieden haben
sollen, gerade von der Bibel her, über diese
Angelegenheit zu reden. Denn solche ablehnende Haltung
ist nicht nur ein Schlag gegen die Frau, als Kind
Gottes, sondern überhaupt ein Angriff auf das
Evangelium.

Mit vorzüglicher Hochachtung ^ O -Sek.

ganz wenigen Nationen sind, die nicht einmal der!
Kommission für Menschheitsrechte angehören könn-'
ten (obschon die Schweiz Mitglied anderer Kommissionen

der Vereinigten Nationen ist), denn sie fordert
als Aufnahmebedingung gleiche politische
Rechte aller Bürger. Unsere eigenartig und
in mancher Beziehung weit zurückgebliebene Stellung

ist umso bemühender, als gerade die Schweiz
eines der allerersten Länder war, das sich für
allgemeine Erziehung einsetzte und das den Frauen
früher als die meisten anderen Länder die Universitäten

erschloß. Damit ermöglichte sie nicht nur den
einheimischen, sondern auch vielen ausländischen
Frauen ihr Studium. Damals waren wir
führend — wann wird unser Land sich endlich
auch des so dringend gewordenen Fortschrittes der
allgemeinen Gleichstellung erfreuen und sich damit
prinzipiell auf die Stufe aller anderen Kulturvölker

stellen? Ob wohl alles getan wird, um die so

schwerfällige öffentliche Meinung in dieser Richtung
zu entwickeln?

London, März 1949. ii. k.

Der im neuen Gewand
Die Neuorganisation des Frauenhilfsdienstes bringt

entscheidende Veränderungen gegenüber früher, so daß
es nicht zu verwundern ist, wenn in einem Artikel,
der kürzlich in diesem Blatt erschien, der Wert des
PHD überhaupt in Frage gestellt wird. Uebersehen
wir das Positive nicht. Wenn sich die Frau mit
ihrem Beitritt auf eine Reihe von Jahren bindet, so

sollte das kein ausschlagendes Argument gegen die
Teilnahme sein, kommt es doch immer darauf an,
für was man ein Opfer auf sich nimmt. Und da
darf man wenigstens darauf verweisen, daß der
PNV während der Kriegszeit beachtenswerte
Leistungen zeigte und daß damals die meisten
eingekleideten Frauen mit Begeisterung mitmachten. Sie
unterzogen sich freiwillig einer militärischen Disziplin,

die der Frau sonst ungewohnt ist, denn sie wußten,

daß ohne Disziplin nichts ganzes erreichbar ist.
In Fri denszeiten sieht die Sache natürlich wieder

anders aus, und man kann nicht sagen, daß die
Anpassung an die veränderten Verhältnisse eine glückliche

Lösung fand. Hat der 1^14 0 etwa nur im Krieg
eine Berechtigung? Man darf sich da nicht von der
Idee leiten lassen, der militärische Einsatz der Frau
zur Friedenszeit solle nur dazu dienen, sich aus den

Kriegsfall vorzubereiten. Mit der Heranziehung der
Frau wird noch ein weiteres Ziel verfolgt. Man will
bereits im Frieden das vaterländische Bewußtsein
wecken, den Sinn für das Wesen des eigenen Landes

und Volkes. Die Frauen sollen für den Dienst
am eigenen Volk gesammelt werden, in einer
disziplinierten Gemeinschaft vereint, die ihnen bei ihrer
Arbeit Selbstsicherheit und Haltung gibt und ihrem
Tatendrang fest umgrenzte Ziele setzt.

In diesem Sinne betrachtet ist es nun allerdings
bedauerlich, daß die neue Verordnung den
Zusammenschluß der Frauen, wie er im p 14 0 zu finden
war, nicht aufrecht erhält, sondern die Arbeitsgebiete
auseinanderreißt, indem seine bisher zahlenmäßig
wichtigste Abteilung, die Sanität, abgelöst und in
Zukunft dem Schweiz. Roten Kreuz zugeteilt wird.
Damit bleiben für den p 14 l) nur noch administrative

Arbeiten übrig. Der Frau erscheint es einfach
als ein Unding, wenn gerade jene Aufgaben ihrer
Organisation genommen werden, die seit jeher ihr
ureigenstes Gebiet gewesen sind, diejenigen des

Sanitätsdienstes. Sie empfindet diese Abtrennung als
eine Verkrllppelung ihres Werkes, denn etwas
anderes kann sie daran nicht sehen, wenn man den Kern,
das Herz daraus entfernt. Man nimmt dem fill)
damit den tieferen Sinn, der ihn bisher belebt hat,
das Ziel, das darin bestand, alle- im Hilfsdienst für
das Vaterland arbeitenden Frauen unter einem
Dache zu sammeln. Gerade das war bisher der
Grundgedanke, auf dem der GUI) aufgebaut war,
daß die Frauen eine feste einheitliche Gruppe unter
sich bildeten. Jede Frau, die sich der Armee zur
Verfügung stellte, sei es für den Sanitätsdienst oder

für administrative Arbeiten, wußte sich zugehörig
zum alle umfassenden Glil), zugehörig zu einer
großen Idee. Das ist etwas ganz anderes, als wenn
jetzt nur noch eine kleine Gruppe beisammenbleibt,
mit beschränkten Aufgaben betreut, während alle
anderen einer fremden Körperschaft angehören. Dafür
ist auch die neugegründete Gruppe des Fllrsorge-
dienstes kein Ersatz. Die ausgesprochen frauliche Be
tätigung der Krankenpflege wird immer vermißt
werden. Der G14 0, dem seine besten Aufgaben und
die größte Zahl der Angehörigen weggenommen
werden, wird in Zukunft nur noch ein Schattenda
sein führen können. Das ist der schwache Punkt der

neuen Ordnung, der psychologische Fehler, der die
Werbung zum Beitritt in den G ii 0 zukünftig stark
erschweren dürfte. G.

Politisches und Anderes
Di« Republik Irland (Tire)
ist am 18. April endgültig aus dem Verband des

englischen Commonwealth ausgetreten. Damit hat
sie die volle Unabhängigkeit erreicht und
den jahrzehntelangen Kamps um volle staatliche Freiheit

abgeschlossen. (Ulster, der von Protestanten
bewohnte Nordteil Irlands, verbleibt bei Großbritannien).

Der englische König und Ministerpräsident
Attlee haben freundliche Glückwunschtelegramme
gesandt, ein Ausdruck dafür, daß England, seiner
erprobten Staatskunst getreu, nicht grollend abseits
steht. Jnteressanterweise werden nun England und
Irland den Bürgern ihrer Länder, sofern sie im nun
„Ausland" gewordenen Staate leben, also Engländer

in Irland und umgekehrt, die Doppelbürgerschaft
verleihen, sosern sie dies nicht ausdrücklich ablehnen.
Auch ein intensiver gegenseitiger wirtschaftlicher
Verkehr ist vorgesehen.

Eine Rotkreuzkonferenz,

an welcher die internationalen Rotkreuzkonventionen
revidiert werden sollen, beginnt am 21. April in
Genf. Es haben auch die Sowjetunion, Ungarn und
Albanien ihre Teilnahme zugesagt.

Der UDIO-Vermittler
Dr. Ralph Bunche, ein Amerikaner, dem in
Nachfolge des Grafen Bernadette, die schwierige Aufgabe

anvertraut war, zwischen Israel und den

arabischen Staaten zu vermitteln, hat seine Aufgabe

beendet, da der Kampf an allen Fronten eingestellt

ist. Er ist nach den Vereinigten Staaten
zurückgekehrt. Weitere Friedensverhandlungen
sind für den Mai in der Schweiz vorgesehen.

Nürnberger Urteile
Der letzte der Prozesse gegen die „Kriegs-Verbre-

cher" hat nun seinen Abschluß gefunden. Unter den
17 Angeklagten waren bekannte Namen, z. B. Staatssekretär

Ernst v. Weizsäcker, Gauleiter Bohle,
Landwirtschaftsminister Darrê. E. v. Weizsäcker, der
lange Zeit führend an der deutschen Gesandtschaft in
Bern (zu Hitlers Zeiten) tätig war, wurde zu
sieben Jahren Gefängnis verurteilt „wegen Planung
eines Angriffskrieges und Verbrechen gegen die
Menschlichkeit": die Strafmaße für die anderen
Verurteilten liegen zwischen 3 und 2S Jahren Gefängnis.

Immer wieder „Völkerwanderung"
13 333 deutsche Frauen aus dem Sudetenland, die

jetzt in der amerikanischen Zone Deutschlands
untergebracht sind, sollen, hauptsächlich als Textilarbeiterinnen,

demnächst nach England ausreisen können.

Ein erstes Mal
stand in diesen Tagen eine Frau als Anwalt vor
den tessinischen Eerichtsschranken. Jlda Si-
mona, Juristin aus Bellinzona, wirkt nun als
erste Advokatin im Tessin.

Des 133. Geburtstages
des Schweizer Geologen, Prof. Albert Heim, ist
dieser Tage in der Presse ehrend gedacht worden. Dabei

ward in Erinnerung gebracht, daß der 1937
Verstorbene u. a. den Luzerner Gletschergarten entdeckte
und für dessen Schutz sorgte, daß er in St. Moritz
die eisenhaltige Quelle fand. An dieser Stelle möchten

wir seiner noch aus anderem Grunde gedenken:
Als Gatte der ersten Schweizer Aerztin Dr. Marie
Heim-Vögtlin trug er durch sein großes Verständnis
für ihre ärztliche Laufbahn, für berufliche Arbeiten
der Frau überhaupt, durch seine verstehende Liebe
während einer glücklichen, Jahrzehnte dauernden Ehe,
wesentlich dazu bei, daß Frau Dr. Heim ihre große
Pionieraufgabe, Familienpflichten mit unablässiger
Aerztinnenleistung verbindend, so erfolgreich leisten
konnte.

Verständnis für die schweizerische Neutralität
wurde in Tausenden von jungen Amerikanern dÄmrch
geweckt, daß die amerikanische „Gesellschaft für

(Zvomsltine virc> suek von
sekvscNen Vsr«I»uns»o?-
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Mensch wäre auf die Vermutung gekommen, daß ihr
der dunkelblonde, fremde Knabe mehr und etwas
anderes bedeutete, als irgend eines der Heimkinder.
Nachts aber, wenn alle schliefen, wanderten ihre
Gedanken auf qualvollen Wegen, und wenn sie, an
seinem Vettchen stehend, daran dachte, daß er nun bald
ihr Haus verlassen müsse, so überfiel sie eine nie
gekannte Trauer.

Wie süß er schlief in der Unschuld seiner fünf
Jahre! In den ersten Tagen war er immer wieder
angstvoll aus dem Schlafe aufgefahren: jetzt lag er
die ganze Nacht ruhig. Einzig der ernste, fast strenge
Zug um seinen Mund ließ ahnen, daß noch immer
düstere Bilder seine Seele erfüllten.

„Wenn ein Mensch wüßte, wie mir ums Herz ist",
seufzte Claudia, „mir, die andern ein Vorbild sein
sollte, mir, von der sie glauben, daß ich nie von meinem

Versprechen abweiche, allen gleichermaßen zu
gehören".

Vor wenigen Tagen noch hat sie einer der austretenden

Lehrschwestern beschwörend zugesprochen, sie

möge sich immer vor Augen halten, daß ihr keines
der Kinder gehöre, daß alle ein gleiches Anrecht auf
ihre Liebe hätten und daß sie jedes einzig als Geschöpf
Gottes, nicht aber um seiner Vorzüge willen lieben
dürfe. Und heute? Heute war Schwester Claudia mit
dem Gedanken erwacht, Willis Mutter sei gestorben,
und nun gehöre das Waislein ihr! —

Schwester Caecilia hat sich unterdessen bemüht, den
verängstigten Knaben aus seinem Winkel zu holen
und ins Eßzimmer zu führen. Aber ihre beschwichtigenden

Worte haben keinen Erfolg: und ein
Geschrei möchte sie nicht heraufbeschwören. Der Empfang

der neuen Lehrschwestern darf nicht durch eine
unfreundliche Szene gestört werden.

I Claudia, die sonst ohne langes Besinnen das Richtige

trifft, kämpft mit sich selber. Soll sie dem klei-^
nen Trotzkopf keine Beachtung schenken und ihn
stehen lassen, bis die andern mit Essen fertig sind?

^Aber dann bleibt sein Platz leer, und sie wird die
ganze Zeit denken müssen, daß bei all der Fröhlichkeit

just das Kind traurig in der Ecke steht, welches
Idas Frohsein am längsten hat entbehren müssen.
Wer weiß überhaupt, ob er wirklich trotzt? Kann
nicht auch etwas ganz Anderes in dieser verschüchterten

Kinderseele vorgehen?
s Sie nimmt den Kleinen bei der Hand, als wäre
nichts geschehen. „Aha, Willi will allein ins Eßzim-

î mer treten, wie ein vornehmer Herr", sagt sip zu ihm.
: Und als hätte der unbefangene Scherz seinen Kramps
gelöst, folgt ihr der Knabe ohne Widerstreben. Zwar

î bleibt er auch bei Tisch noch in sich gekehrt und ant-
wartet kleinlaut, wenn er gefragt wird. Aber er ist

I doch dabei und ißt folgsam, was man ihm vorlegt,
s Eine Stunde nach dem Schlafengehen schreitet
Schwester Claudia wie jeden Abend durch die
Kinderzimmer. Willi liegt mit großen offenen Augen in
seinem Vettchen; ringsum ist keines der Kinder mehr
wach.

„Nun mußt du auch schlafen, Willi", sagt sie leise.
Da streckt das Vllblein seine magern Aermchen ihr
entgegen; sie muß sich zu ihm niederbeugen. Verstohlen

nach rechts und links schielend drückt er ihr einen
Kuß auf die Wange:

„Mutti Claudia, dich hab' ich am liebsten", flüstert
^er ihr ins Ohr.
î Dann läßt er sich in sein Kissen zurückfallen. Er hat
ja nur auf diesen Augenblick gewartet; nun braucht

^er sich nicht länger gegen den Schlaf zu wehren.
' Schwester Claudia beendet ihren Rundgang und

begibt sich dann in ihre Kammer. Doch nun ist es an
ihr, nicht einschlafen zu können. Wie ein unschuldiges
Röslein blüht der süße Kuß auf ihrer Wange. Es
ist nicht das erstemal, daß sich ein Kind ihr gegenüber
vergißt und sie Mutter nennt. Bei Willi aber ist es

anders; er hat ihr mit diesem Worte etwas ganz
Besonderes sagen wollen. Er überlegt schon recht sorgsam

und plappert nicht wie andere Kinder seines
Alters, was der Augenblick ihm eingibt.

Er hat sie mit dem ganzen Ernst seiner fünf Jahre
an Mutterstatt annehmen wollen.

Darf das sein? (Fortsetzung folgt.)

Li Ts'ing-tchao, eine chinesische Dichterin
aus ver Wende des tl. Jahrhunderts

ubu. Einer der begabtesten Vermittler ostasiatischer
Lyrik, Lo Takang, hat kürzlich in Neuenburg eine
kostbar ausgestattete Uebersetzung altchinestscher
Gedichte * herausgegeben. Unter den 7 Dichtern, deren
ältester schon Orangenblüten besang, als unsere
Vorfahren noch in Pfahlbauten hausten, wird als letzte
auch eine Frau erwähnt und ihr Leben einer
eingehenden Untersuchung gewürdigt. Das Schicksal dieser

Dichterin und die Zerstörung ihres Glückes durch
Krieg, Tod des Gatten und Flüchtlingsnot, muten
heute so unmittelbar an, als wären nicht Jahrhunderte

seither vergangen. Darüber hinaus aber sind
ihre Gedichte — die der glücklichen jungen Frau wie
der trauernden Einsamen — von einem so hohen
künstlerischen Empfinden getragen, verraten solche

" 0o l's-ksnZ, Homme 6'sborck poète ensuite,
présentation âe sept poètes eliinois. Ssconnière
à Heuclrâtel.

Intelligenz und literarische Sicherheit, daß wir sie

unter die bedeutendsten Zeugnisse chinesischer Litera^
tur zählen dürfen.

Wie schon Li Ts'ing-tchaos Vater, der Staatssekretär,

seiner literarischen Begabung wegen bekannt,
und ihre Mutter sogar als Blaustrumpf verehrt und
belächelt wurde, so hatte auch Li durch ihre Gedichte
schon die Aufmerksamkeit der literarischen Kreise auf
sich gezogen. Seine schönsten Blüten entfaltete jedoch

ihr Talent erst nach ihrer Heirat mit einem Studenten

der kaiserlichen Akademie, mit dem sie Jahre
glücklichster Ehe erlebte. Ihre Gedichte aus dieser Zeit
gewinnen den banalen Dinge» des täglichen Lebens
eine solche Süßigkeit ab, und eine solche Verzauberung

liegt über ihrer Atmosphäre, daß ein bestickter
Vorhang die zärtlichsten Gedanken in ihr erweckt:

-8ur Ic rillesu broâè, las kleurs àe mauves s'èpo
nouissent comme un sourire.».
Das dieser Zeile folgende Gedicht spricht von kühlen

Wangen, die sich über dem Räucherbecken erwärmen,

während der Schatten von Pflaumenblüten
durch die Fenster fällt und die Stunde naht, wo der
Mann gezwungen werden soll, seine Geliebte mit
Blumen zu vergleichen. Der eigentümliche Zauber
dieser Liebesgedichte liegt mit darin, daß der
Geliebte der Gatte ist — im Grunde eine Erscheinung,
die auch bei uns und heute nicht allzu selten sein
dürfte, aber doch, welche Frau schreibt Liebesgedichte
nach der Hochzeit an den eigenen Mann? Es berührt
in diesem Zusammenhang seltsam, daß unsere großen
Dichterinnen, seien es nun Louize Labê oder die
portugiesische Nonne, ihre wahrste Liebeskraft nur in
der unglücklichen und unerfüllbaren Leidenschaft
entdeckten und sie in unvergängliche Worte faßten. Eine
Erfüllung ihrer Sehnsucht hätte ihren dichterischen



Freìfinmge Frar
Am Z. und 3. April habe» „einigermaßen" gemeinsam

mit der Jahresversammlung der Freisinnig-demokratischen

Partei der Schweiz in Lausanne auch
die Frauengruppen getagt, von denen sieben ihre
Delegationen zu der Tagung abgeordnet hatten. Die
Gemeinsamkeit mit der Partei bestand im Anhören
der Referate und Diskussionen, wobei im Mittelpunkt

des Samstags der Entwurf zum Tuberkulosegesetz

stand, und der Sonntag den Tätigkeitsbericht
des Vorstandes, ein Referat über die Neuordnung

des eidgenössischen Münzwesens und ein solches
von Bundesrat Petitpierre über unsere Auslandspolitik

brachte.
Nachdem die Frauen durch ihre Gegenwart ihre

Zugehörigkeit zur Partei bekundet hatten, wobei es
sogar eine Frau gab, die als richtiggehendes
Mitglied der stadtbernischen Partei Delegierte und
stimmberechtigt war, gehörte der Nachmittag ihnen,
zur Besprechung allerlei wichtiger organisatorischer
Fragen. Ein gemütliches Mittagessen an einem der
schönsten Aussichtspunkte Lausannes, wo einen der
Verkehrsverein Lausanne mit sinnvollen Gaben
bedachte, schuf den nötigen Kontakt unter den verschiedenen

Landesteilen. So wickelten sich die Diskusstonen
um die vorgelegten Traktanden in einer guten Atmosphäre

ab, und nach den kurzen Berichten über die
Tätigkeit der verschiedenen Gruppen wurden ausgiebig
die Hauptthemen, die Organisation der Gruppen
und der Anschlug an den Bund schweizerischer
Frauenvereine besprochen, wobei keine Zeit mehr
für das Traktandum über die „Nationalität der
verheirateten Schweizerin" blieb.

Als erste Lösung beliebte der bisherige Modus, der
jeweilen den Ort der jährlichen Jahresversammlung
zum Vorort stipulierte, wobei die dortige Gruppen-
Präsidentin für die Dauer von einem Jahr die Ee-
schäftsleitung zu übernehmen hätte. Ob diese Lösung

engruppen tagen
auf die Länge befriedigen kann, wird die Erfahrung
zeigen.

Der Anschluß an den „Bund" wurde begrüßt, in
der Annahme, daß es richtig sei, nachdem die
Sozialistischen und Unabhängigen Frauen-Gruppen dem
Bund beigetreten sind, sowie zahlreiche wirtschaftliche

Frauengruppen, auch den Einfluß der freisinnigen

Frauen der Schweiz zur Geltung zu bringen.
Den einzelnen Frauengruppen soll dieser Vorschlag
unterbreitet und zur Annahme empfohlen werden.
Ein solcher Entschluß aber ruft der Schaffung eines
einheitlichen Namens, und der Ausstellung von
Statuten, welche durch die jetzige Vorort-Gruppe
Lausanne vorbereitet, der Leitung der Freisinnigen Partei

und den einzelnen Sektionen unterbreitet werden

soll, damit im Juni in Bern eine neue
Delegiertenversammlung den Anschluß beschließen kann,
damit der Anschluß möglichst bald erfolgen kann,
solange der „Bund" noch in seinen Neu-Organisations-
Arbeiten steckt, damit auch die freisinnigen Gruppen
Einfluß erhalten können.

In dem Statut, das sich ganz auf die weltanschaulichen

Prinzipien der Partei stützen wird, soll
immerhin angedeutet werden, daß bei aller Treue zum
Freisinn, es Fragen geben kann, in denen die Frauen
vom Frauenstandpunkt aus einen anderen Standpunkt

als denjenigen der Partei einnehmen müßten.
— Allgemein wurde der Wunsch geäußert, daß von
feiten der lokalen Parteien, so wie es in einigen
Städten der Fall ist, etwas mehr Zusammenhang
mit den Frauengruppen gepflegt würde, damit die
Frauen auch durch den persönlichen Kontakt, und die
Uebernahme einer gewissen Verantwortung in der
Partei noch stärker und tiefer mit den Zielen des

„Freisinns", der heute bewußter als je gegen Etatis-
mus und Kommunismus kämpft, verbunden werden.

til. St.

Freundschaft mit der Schweiz" «ine» Wettbewerb
an amerikanischen Schulen veranstaltete. Für den besten

Aufsatz über die schweizerische Neutralität
ward als Preis eine Flugreise nach der Schweiz (für
Schüler und Lehrer) versprochen, dazu einen
Ferienaufenthalt. Unter Tausenden von Schülern und
Studenten hat Ann Schuyler diesen Preis gewonnen.

(Schweizer Uhren und Anerkennungsurkunden
wurden Hunderten weiterer Teilnehmer zugesprochen.)

Die junge Amerikanerin wird nun diesen Sommer

ihre Studien über die Schweiz aus eigener
Anschauung fortsetze» können. tî. k.

Warum? — Darum!
„Man hat mir letzthin das penible kommerzielle

Ergebnis einer großen Kunstausstellung in der Lim
matstadt mitgeteilt: Im ganzen wurden von
Privaten zwei Gemälde für total knapp 1000 Franken er
warben. Hätten nicht Stadt und Kanton aus ihren
Kunstkrediten noch für 26 060 Franken Werke gekauft,
so müßte man wohl von einem völligen Fiasko sprechen.

Aber die Erscheinung läßt sich auch anderswo
beobachten: eine Ausstellung in der Bundesstadt
endete nicht weniger kläglich."

So spricht Lehrer Lämpel in Nr. 12 der „Sie und
Er". Er glaubt, es wäre den meisten unserer Künstler

lieber, im Volk ein Echo zu finden, als vom Papa
Staat, der sonst schon genug mit Subventionen belastet

ist, das Gnadenbrot zu empfangen. „Auch das
geistig Schöpferische muß gelebt haben, und in der
Schweiz gibt es doch wahrhaft seelenlose Wohnräume
genug, denen ein noch so bescheidenes Kunstwerk et
was Atmosphäre verschaffen dürfte?", fährt Lehrer
Lämpel fort. Er erwähnt als mögliche Gründe für
den eingangs genannten Mißerfolg die unerschwinglichen

Kunstpreise, vielleicht auch das mangelnde
Verständnis für die moderne Malerei, ganz besonders
aber die Tatsache des lleberangebots an Mittelmäßigkeit.

Ich aber frage mich, ob nicht gerade der Papa
Staat, der im vorerwähnten Fall eingesprungen ist,
um ein völliges Fiasko zu vermeiden, an diesem
Mangel an Interesse seitens des Volkes in xrster Li
nie schuld ist. Er ist es, der die Bürgerinnen und
Bürger auf eine Art schröpft, die es vielen, die
wie die Schreiberin dieser Zeilen ihr Heim gerne
mit einem guten Kunstwerk schmücken möchten,
unmöglich macht, an eine Anschaffung zu denken, weil
er ihnen den Betrag, den sie sich im Laufe des Jahres
zum Teil unter Entbehrungen zusammensparen,
schlußendlich immer wieder in Form von hohen Steuern

abnimmt.
Eine traurige Feststellung, fürwahr, wobei die

Schweizerin ohne Mitspracherecht die Hauptleidtragende

ist. Wie lange noch? Ann Mary

Ei« Weihnachtsrezept — für das ganze
Jahr!

Es ist der 24. Dezember hier zu Basel, vormittags.
Gerade sind die Arbeiten getan, die jeder Hausfrau
in täglich wiederkehrendem Rhythmus so selbstverständlich

geworden sind, und die Gedanken eilen
voraus zum Abend, da die Kinder an kleinen Dingen
ihre Freude haben werden. Auch sie werden die
Lücke spüren, daß der Vater nicht mehr unter uns
sein darf — er schläft fern von uns den ewigen
Schlaf. Die nahen Verwandten sind alle weit jenseits
der Grenze. Da! — plötzlich geht die Hausglocke!
Zwei Herren stehen draußen. Der eine Herr von dem
Amt, das uns Auslandschweizern mit Rat und Tat
zur Seite steht, stellt vor: „Dieser Herr aus Amerika
möchte Ihrer Familie eine Weihnachtssreude bereiten.
Machen Sie sich fertig für gemeinsame Einkäufe in
der Stadt!" „Ja, träume ich denn? Das ist doch wie
im Märchen!" Bald sitzen wir im Auto, und in den
Geschäften darf ich dann wünschen: etwas Praktisches
sllr jeden, Spiele für die Kinder, Schmuck für das
bescheidene Bäumlein, alles Dinge, die große Freude

Flug gelähmt oder doch unnötig gemacht, genau so,

wie wir uns nur mit einem Lächeln Tristan und
Isolde als Ehepaar vorstellen können. Wir müssen
daher irgendwo noch sehr zurückgebliebene Barbaren

sein, wenn nur das Unerreichbare uns reizt, und
sehr weit vom wahren Lebensgenuß entfernt, wenn
das Erreichte unsere schöpferischen Kräfte lähmt.

Nicht so Li Ts'ing-tchao. Der Gatte blieb sür sie

durch alle Jahre hindurch der sehnsüchtig erwartete
Geliebte, der ihr die zartesten Gedichte eingab. Er
selbst war literarisch nicht oder nur unbedeutend
tätig, doch brachte er der Begabung seiner Frau alles
Verständnis entgegen, da er leidenschaftlich alte
Bücher, Bilder und Plastiken sammelte. Li teilte diese
Seine Vorliebe, und als gebildeter Frau fiel es ihr
leicht, die Schriften der Alten zu lernen und zu
bestimmen, was auf Marmor und Bronzen sich

eingegraben fand. Das Hindernis, welches sich der
Forschertätigkeit des jungen Paares in den Weg stellte,
war lediglich die finanzielle Lage. Obwohl beide aus
hochangesehenen und mit Ehrentiteln überhäuften
Familien stammten, waren sie keineswegs reich. An
seinen freien Tagen versetzte der junge Mann heimlich

Kleidungsstücke, um Geld genug zu haben für
die festlichen Einkäufe am Tempelmarkt: Bücher
zuerst, dann Malereien, und Früchte mit Süßigkeiten.
Gemeinsam verbrachten sie herrliche Stunden beim
Zwdium der Bücher, während sie die köstlichen Früchte
genossen.

Zwei Jahre nach der Heirat schloß der junge Mann
seine Studien ab und erhielt einen Posten, der ihn
wirtschaftlich unabhängiger machte. Sogleich hegte er
große Pläne, er wollte weitverstreute Schriften
sammeln und kopieren und eine allgemeine Klassifizierung

der Malerei versuchen. Seine Frau unterstützte

bereiten werden, und noch so: „Wählen Sie nur
recht! Wenn das Geld nicht langt, holen wir mehr!"
Ja, gibt's das heute auch noch?

Beim Mittagsmahl in der Stadt bleibt der gütige
Spender weiter der Herr „Ungenannt", aber doch
erzählt er, daß er — weit aus Deutschland allein mit
dem Auto kommend — nur zu diesem einen Zweck
die Reise gemacht hat: Weihnachtssreude einer
Familie in Basel zu bringen, einer Mutter mit
Kindern. Er sei nicht etwa reich, das sei ihm einfach
Bedürfnis. Gern läßt er sich einladen, am Abend an
der allgemeinen Feier teilzunehmen, aber nur, wenn
er auch die lieben alten Weihnachtslieder mit uns
singen dürfe. — Nun, was ist einfacher als das?

Am Abend hält das Auto wieder vor dem Haus.
Herr „Unbekannt" in Begleitung eines Berufsphotographen

erscheint. Das Zimmer leuchtet in Hellem
Kerzenschein, der immer wieder überstrahlt wird
durch die Blitze des Photographen. Groß ist die
allgemeine Freude. Ein kräftiger Gesang, unterstützt
durch die Männerstimmen, ertönt in dem kleinen
Raum, und hell jubiliert dazu die Violine des deutschen

Studenten, der auch nicht leer ausgeht an diesem

Abend. Für kurze Augenblicke gleiten die Gedanken

ab zu Angehörigen jenseits des Meeres, oder
nur über die Grenzen hinweg, auch zurück um Jahre,
zu Zeiten des Glücks und der Freude...

Doch wir sind ja hier, im Augenblick mitten drin
in Glück und Freude — man sieht's an allen Gesichtern.

Gern nimmt der „Weihnachtsmann" als
bescheidene Gegengabe die Hausgebackenen Basler
Spezialitäten, als Proviant sllr die lange Heimreise über
den Schwarzwald hinweg, durch viele zerstörte
Städte, wo es doch nichts zu kaufen gibt. Schnell wie
im Traum ist die Familie wieder allein, und immer
noch einmal werden die Gaben angestaunt, um zu
wissen, daß man nicht etwa geträumt habe.

Herr „Ungenannt" bleibt ungenannt und wunschgemäß

spurlos verschwunden. Die wohlgelungenen
Bilder lassen wenige Tage später alle Einzelheiten
dieses Weihnachtsmärchens lebendig werden, und
nicht nur damals: auch heute noch und für alle Zeiten
sind diese Erlebnisse denen, die dabei waren, fest in
die Herzen geschrieben und werden neu aufleuchten
mit dem Schein der Weihnachtskerzen — alle Jahre
wieder!. li. lt.

Schweiz. Verband für Frauenhilfe
Sektion Thurgau

34s. Die Sektion Thurgau des schweiz. Verband
Frauenh'lfe, die ihr fünfzigjähriges Jubiläum
feiern kann, hielt in Weinfelden ihre Jahresversammlung

ab, die durch einen Vortrag von Frau Olga
Meyer, Zürich über „Aus meinem Leben und Schas-

ihn nach Kräften, schrieb seine Notizen ab und machte
Auszüge, und mit den Jahren galt ihre Sammlung
als die bedeutendste und bestgeordnete ihrer Zeit. —
Der Gatte, Präfekt geworden, hatte nun verschiedene
staatliche Aufträge auszuführen, was mit langen Reisen

und Trennungen von seiner Frau verbunden war.
Sie konnte sich damit kaum abfinden und erinnerte
sich in ihrem Kummer an die Zerstreuungen der
früheren Jahre, die sie ihrer Dichtkunst verdankte.
In diesen Zeiten der Trennung entstanden viele ihrer
schönsten und sehnsüchtigsten Gedichte, sie find eine
Art Romanze, welche den alten strengen Stil der
Poesie ablöste, und wurden zum Spiel einer Flöte
gesungen:

-Solitucke au konck cku gvnêcêe.
lenckresse sons objet, cbagrin sans kin.
Vous aims? Io printemps et le printemps s'en va
Vvec quelques gouttes cke pluie,
?our taire tomber les ckerniers pétales.

Oû sst-il ckone, lui?
V perte cke vue, ckes arbres aux feuillages neuts
Lacbent Is ekemin cke son retour.»

Während die einsame Frau in ihrem Pavillon
dichtete, brachen politische Ereignisse über ihr Land
herein, die ihr ganzes Leben verändern sollten. Die
Kin, ein kriegerisches Steppenvolk aus der
Mandschurei, überfluteten China, dessen Kaiser dichteten
und malten und alle militärischen Maßnahmen
vernachlässigt hatten. Sie waren wie eine Horde Wölfe,
die in einen schutzlosen Hühnerhof einbrechen. Als
die Hauptstadt fiel, befand sich die Dichterin mit
ihrem Mann zusammen in der Provinz Changtong,
und beide wußten, daß der Hauptteil ihrer Sammlungen

als verloren betrachtet werden mußte. Sie

sen" verschönt wurde. In dieser Zeit hat der Verband
das Frauensekretariat, die Fürsorgestelle, das thur-
gauische Kinderheim in Romanshorn und das Frau-
enarbcitsheim Sonnhalde in Frauenfeld geschaffen.

Das Frauenarbeitsheim Sonnhalde
war wieder vollbesetzt. Eine neue Hausmutter, die
Fräulein Staub, welche infolge Verheiratung zurücktrat

ablöste, ist eben daran, sich in ihre schwere Aufgabe

einzuleben. Seit 25 Jahren betreut Fräulein
Höhn das Frauensekretariat, d.h. die F ii r s o r -

gestelle. Sie gab einen Ueberblick über ihre
segensreiche Tätigkeit. 1024 übernahm sie 70 Schützlinge.

1048 betreute sie 225, die dem Sekretariat von
der Polizei, den Waisenämtern, Spitälern, Hebammen,

Aerzten usw. zugewiesen werden. Meist stammen
diese Frauen, Mädchen und Kinder aus ganz zerrütteten

Familienverhältnissen. Während den letzten 25

Jahren hat Fräulein Höhn ca. 1500 solche Schützlinge
kennen gelernt und ihnen zu helfen versucht und sie

betreut. Auch um die Anormalen kümmerte sie sich,

bis 1935 die Fürsorge für diese unglücklichen Menschen
geschaffen worden ist. Seit 1042 ist es nun auch möglich

schwierige Schützlinge, an deren Geisteszustand
man zweifelt, in die Gratissprechstunde zu Dr. Zolli-
ker, die dieser jeden Monat in Frauenfeld hält, zu
senden. So ist schon oft eine beginnende Geisteskrankheit

erkannt und behandelt worden. Anderseits iiber-
iveist die Jrrenheilanstalt Mllnsterlingen dem Fllr-
iorgeamt auch Pfleglinge, die noch nicht ohne Aufsicht

sein können. Ohne das Frauenarbeitsheim Sonnhalde

könnte das Fürsorgeamt gar nicht mehr sein,
denn dort kann es einen Teil seiner Schützlinge
vorübergehend unterbringen oder ihnen, bei einem
längeren Aufenthalt den Rückweg ins Leben erleichtern.
Fräulein Höhn dankte dem Vorstand des Verbandes
herzlich dafür, daß er bei dessen Schaffung mitgeholfen

hat und dem Heim auch heute noch beisteht. Die
Präsidentin überreichte ihr einen Blumenstrauß und
ein Geschenk.

Im Kinderheim Romanshorn ist Schwester

Hedwig Ruesch, welche Schwester Helene
Lutz abgelöst hat, schon zurückgetreten. Bis
die neue Schwester kommt ist wieder die alte
liebe Hausmutter im Kinderheim, die auch die
Jahresrechnung vorlegte, weil sie die Buchhaltung
für das Heim machte. Sie zeigt bei Fr. 56 370.—
Einnahmen und Fr. 58 680.— Ausgaben ein Defizit
von Fr. 2310.—. Dem Jahresbericht von Schwester
Hedwig Ruesch ist zu entnehmen, daß der
Gesundheitszustand der Kinder allgemein gut war, wenn
auch einige Infektionskrankheiten die Berücksichtigung

vieler Gesuche verhinderten und das Heim nicht
immer voll besetzt war. Der Pensionspreis ist von Fr.
65.— monatlich ans Fr. 73.— erhöht worden. Doch
zeigen gerade die vielen Anmeldungen, wie nötig

hatten zwar die kostbarsten Bände noch bei sich, doch
als sie in eine entferntere Provinz flüchteten, hatten
sie immer wieder die schweren und weniger kostbaren
Werke auszuscheiden und fuhren schließlich mit fünfzehn

großen Wagen fort, die Eroberer immer auf
den Fersen. Als sie den Hoei-Fluß überquert hatten,
glaubten sie sich in Sicherheit, doch die Kin folgten
unaushaltsam. Mit knapper Not entging das Paar
dem Massaker, und die unter soviel Mühe mitgefühlten

Bücher brannten zu Asche. — Damit schien das
Schlimmste jedoch vorbei. Es kam, unter der Führung

eines tüchtigen jungen Prinzen, zu einem
Waffenstillstand mit den Kin, und 1128 wurde Li's Gatte
zum Gouverneur von Nanking ernannt. Damit hatte
er wichtige offizielle Reisen zu erfüllen, was er
gegen seinen Willen annahm, denn er wollte sich endlich

zurückziehen und seine Sammlungen neu
aufbauen. Als er eines Abends nach heißem Ritt in der
Hauptstadt ankam, überfiel ihn ein Anfall von
Malaria, und seine Frau, die ihm flußabwärts gefolgt
war, traf ihn sterbend.

Ihr Schmerz war unfaßbar. Sie wollte sich vorerst
ganz der Lebensaufgabe ihres verstorbenen Gatten
widmen und die wenigen Reste der einst großartigen
Sammlung hüten oder wenn möglich vergrößern. Die
kriegerischen Eroberer aber gaben keine Ruhe und
stürmten immer von neuem gegen den Pang-tseu an.
Die Chinesen des Südens lebten in ständiger Angst,
bereit, auf die erste Alarmnachricht hin zu fliehen.
Die Dichterin selbst zog ruhelos im Lande herum und
suchte bei Verwandten Sicherheit, einige Bücher als
kostbares Vermächtnis des Gatten mit sich schleppend.
Nur zwei oder drei blieben ihr schließlich noch, die
ihr wegen der handgeschriebenen Notizen ihres Mannes

besonders teuer waren. Sie trug sie tagsüber un-

Unser Blühen — goldner Segen —
liegt auf Hecken, Mauern, Wegen,
still gelöst von unserm Sein.
Blühen kann nicht ewig dauern.
Leuchtet, Wege! Schmückt euch, Mauern!
Heut' verklärt euch unser Schein.

Schönheit zieht unendlich leise
ihre lichten Zauberkreise:
Alle, kommt nur all herein!
Ob ihr sie mit Füßen tretet,
ob ihr liebend für sie betet, >
war sie, ist sie — wird sie sein.

Irgend einem ist's gegeben,
unsern Schimmer aufzuheben,
und er reift ihn aus zum Klang.
O du, Ueberfluß des Schönen:
Unser Licht beginnt zu tönen,
unsere Seele wird Gesang.

Und wir werden neu uns mühen,
Licht entfachen, Schönheit blühen,
leuchten goldne Ueberfülle,
wenn uns Gnade widerfährt,
wenn uns Gott ein Jahr der Stille
und uns seine Kraft gewährt.

Marie Naef-Zwygart

ein solches Kinderheim ist. Die Jahresrechnung des
Verbandes Frauenhilfe ergab bei Fr. 36 034.—
Einnahmen und Fr. 20 832 — Ausgaben einen Vorschlag
von Fr. 2887.— und ein Vermögen von Fr. 15181.—.
Der günstige Abschluß ist verschiedenen Legaten und
auch der um Fr. 3000.— erhöhten Gesamtsumme der
Jahresbeiträge zu verdanken. Nachdem der Vorstand
für eine weitere Amtsdauer bestätigt worden war
und die Präsidentin, Frau Herensberger, Weinfelden

den Frauenvereinen den Besuch des Kinderheimes

empfohlen hatte und auch für die Kollekte — zu
Gunsten der Zentralkasse — ein gutes Wort eingelegt
hatte, konnte sie den geschäftlichen Teil schließen und
es folgte der lebenswarme, herzliche Vortrag von
Frau Olga Meyer über „Aus meinem Leben und
Schaffen".

Die Hauptversammlung der Vereinigung
weiblicher Geschäftsangestellter, Bern,

fand am 26. März 1940 unter dem Vorsitz von Frau
Bertha Müller-Zwahlen statt.

Aus dem Tätigkeitsbericht entnehmen wir, daß im
vergangenen Jahr zahlreiche Vorträge, musikalische

Darbietungen und
Unterhaltungsabende den Mitgliedern geboten wurden.
In Handarbeitsabenden schufen fleißige Hände eine
Menge Näh-, Strick- und Häkelsachen, deren Verkauf

der Vereinskasse neue Geldmittel zuführte. Das
Sekretariat mit seiner Stellenvermittlung,

seinen Informationen und Ratschlägen an
Arbeitnehmer und Arbeitgeber ist zu einem Zentrum
für Berufsfragen geworden; dieses Jahr waren es

vielfach Besprechungen, das neue Ladenschlußreglement

betreffend.
Für die Mitglieder von großem Vorteil ist die

vor 20 Jahren vom Verein geschaffene Alters-
fürsorge, die jüngeren Mitgliedern durch
Prämienbeiträge den Abschluß von Sparversicherungen
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ter ihren Kleidern verborgen, und des Nachts schlief
sie darauf. In dieser verzweifelten Zeit entstand ihr
in ihrer Dichtkunst eine große Trösterin, und so wenig

wir über ihre letzten Jahre und ihren Tod wissen.

so eindringlich reden diese Strophen zu uns:
-Qs vont tombe, la poussière ckevient le tombeau
ckss parfums et ckes couleurs.

Vrop lasse, ze laisse le soir mes ckeveaux en
ckêsorckre.

b,es jours sont pareils, mais la vie eksngs.
"llout est kini pour moi.»

Und sie spricht weiter davon, daß keine Barke stark
genug wäre, ihre Einsamkeit über den Fluß des
Vergessen? zu tragen. Diese Gedichte der letzten Zeit sind
in ihrem Schmerz von unvergänglicher Schönheit und
heben Li Ts'ing-tchao weit über alle gebildeten
Chinesinnen hinaus, die so dichteten, wie sie stickten oder
musizierten. Die unglückliche Li gehört zu den
unvergänglichen Erscheinungen in der alten chinesischen

Literatur, und es gibt wenig Gedichte, welche wie
die ihren mit so zarten Worten Hoffnungslosigkeit
und untröstbare Trauer verraten. In ihrer
glücklichen Zeit wollte sie sich mit Blumen verglichen wissen,

und auch in ihrer Verlassenheit scheint die
Chrysantheme, wie in dem folgenden Gedicht, ein Symbol
für sie zu sein:

» larmes fleurs cke ekrz-santbàmes couvrent le sol,
panées, enckolories, qui les veut encor cueillier?
prisonnière cksrrière ma fenêtre, comme j'apparais

seule et sombre!
peuilles cke platanes, sous la brume.
Versent leurs larmes, gouttes à gouttes
Vout cela,
17n seul mot cke tristesse peut-S ?exprîmer?



„Aus Dankbarkeit,
daß uns neun gesunde Kinder geschenkt wurden, von
denen das älteste 17jährig ist, sollen Sie Ihre, mehr
als nur berechtigte Bitte, nicht umsonst getan haben.
Zudem können Sie mir noch eine Serie schicken. Für
Ihre Hilfe, die Sie den Anormalen bringen, recht
herzlichen Dank!"

So schreibt ein Familienvater auf die Rückseite des
Einzahlungsscheines, mit welchem er die Pro Jnfir-
mis-Karten einlöste.

Die Schweizerische Vereinigung für Gebrechliche,
Pro Jnfirmis, dankt allen Spendern und freut sich

ganz besonders über eine solche Eestnnnug.
Postcheck-Konto der Schweizerischen Vereinigung

Pro Jnfirmis, Zürich, VIII 23S03. Postcheckkonto
Kartenspende in jedem Kanton.

Missionsfilms „Ich bin mit Euch" schloß ein Gottesdienst

im Fraumllnster mit einer Predigt von
Misstonsinspektor Psr. Robert Kurtz die in jeder Hinsicht
erfreulich und positiv verlaufene Tagung.

Kleine Rundschau

ermöglicht und im Laufe der Jahre den ältern und
nicht mehr arbeitsfähigen Mitgliedern wesentliche
Beträge an Zuschüssen ausbezahlt hat.

Das wichtigste Traktandum jedoch war unzweifelhaft
die Frage des zu erstellenden .W ohnheimes

für berufstätige Frauen. — Während 25
Jahren hat die VWG das alkoholfreie Restaurant
und Hotel „Daheim" an der Zeughausstrahe betreut,
das so manchem Berner und Auswärtigen zu einem
Heim geworden ist. Mit viel Liebe und Initiative
wurde das Daheim während eines Vierteljahrhunderts

ausgebaut und vergröhert, bis kürzlich dem
Verein die Parterre-Räumlichkeiten gekündigt wurden.

Wohl können vorläufig Restaurant und Hotel
in den obern Stockwerken weitergeführt werden; auf
die Dauer entspricht aber der verkleinerte Betrieb
dem ursprünglichen Zweck, den Frauen und
Frauenvereinen Berns genügende Räume für ihre
Veranstaltungen zur Verfügung zu stellen, nicht mehr. Da
sich bis jetzt noch kein passendes Objekt für die
Unterbringung des ganzen Daheimbetriebes zeigte, hat die
rührige Vereinigung beschlossen, in der Zwischenzeit
ihre Kraft einer andern, dringenden Aufgabe zu
widmen; der Bereitstellung von Wohngelegenheiten
für berufstätige Frauen. —Unterstützt vom bernischen
Frauenbund und einer ganzen Reihe bernischer Frauen-
Berufsorganisationen beabsichtigt sie, an der Belp-
straße 2 Häuser mit Kleinwohnungen und
Einzelzimmern zu erstellen. Es ist vorgesehen, die'beiden
Häuser durch eine hübsche Eartenanlage mit gedeckter

Pergola zu verbinden, nach der das Unternehmen
auch benannt werden soll.

Durch Herausgabe von Obligationen, Sammlung
von à fonds-perdu-Beiträgen in den interessierten
Kreisen, sowie durch Subventionen unserer Behörden,
hofft die VWG die nötigen Kapitalien zum Bau
zusammenzubringen. Würde für jede berufstätige Frau
Berns ein „Baustein" von Fr. 10.— bis Fr. 20.—
gezeichnet, so könnte mit dem Bau der „Pergola"
sofort begonnen werden.

(Eingesandt)

Kreistag der »Jungen Kirche"
Ueber 2200 Mitglieder der „Jungen Kirche" Kreis

Mittelschweiz konnten am 13. März im großen Saal
des Kongreßhauses vom Kreisobmann Pfarrer
Erwin Sutz begrüßt werden. Die diesjährige Versammlung

hatte sich zum Thema die Mission gewählt. Die
Tagung wurde eingeleitet durch die Morgenandacht,
die in Vertretung des verhinderten Pfr. E. Coulin
durch Pfr. Martin Köstler, Neuhausen, gehalten
wurde. Nach einigen Darbietungen des Stadtposaunenchores

folgte das Referat von Mifsionssekretär
Pfr. Dr. Hans Dürr. Er stellte sein Thema „Evangelium

und Weltrevolution" unter das Wort in
Matthäus 24, 0—14. In der Revolution von unten stellt
sich der Mensch gegen Gott, gegen die Gemeinde,
gegen das einzelne Eemeindeglied. Wenn der menschliche

Wille die Welt beherrscht, folgt der Krieg, der
Tod, das fahle Pferd. Die geistige Revolution des
Menschen will uns den Glauben rauben. Gegenüber
der Revolution von unten steht die Revolution von
oben, die Revolution des Evangeliums. Christ sein
heißt feststehen und durchhalten, Christus hat ausgeharrt,

an ihn sollen wir uns anschließen. Revolution
des Evangeliums heißt Mission zu den jungen
Kirchen. Wir können das Wort nur behalten, wenn wir
es mitteilen: in diesem Sinne ist Kirche Mission. —
Kirchenratspräsident Pfr. Oskar Farner überbrachte
die Grüße des zürcherischen Kirchenrates. Unsere
Kirche leidet am fehlenden Kontakt zwischen den Ee-
meindegliedern. Nur gemeinsame Arbeit in der
Gemeinde erhält den Glauben lebendig. Diese Arbeit
muß ausgerichtet sein auf die Mitte, Christus. Wisset
um Zwinglis Wort: Nur das Wort Gottes kann
euch und das Vaterland erretten. Die Elaubensbrii-
der Mark Sindr Rao (Indien) und Sintim Misa
(Goldküste) grüßten die „Junge Kirche" im Namen
ihrer Misstonskirchen. Der Nachmittag wurde eingeleitet

durch Lieder einer Lagermannschaft geleitet
von Pfr. Schildknecht. Der Landesobmann, Pfr. Bühler,

Chur, stellte als neuen Lagerchef Pfr. W. Keller.
Thalwil, vor. Nach der Aufführung des schwedischen^.lloîvl àgu8tillerdot
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Schweizerjugend — aufgepaßt!
Die „Freie Jugend" startet soeben eine großaufgezogene

Offensive, um unsere Jugend in ihr Lager zu
ziehen. In mehreren Städten hat sie Jugendkundgebungen

„für den Frieden" organisiert. Sie gibt sich
als politisch unabhängiger Verband aus, obschon sie
ihre enge Verbindung mit der PdA. schon öfters
unvorsichtigerweise verraten hat. Dies allein würde
unsere Warnung vor dieser sauberen Gesellschaft
rechtfertigen. Es kommt aber hinzu, daß die „Freie
Jugend" als Mitglied der Demokratischen Weltjugendvereinigung

vom Dritten Büro (politische Abteilung)
der Kominform abhängig ist. In Wirklichkeit wird
dieses Büro vom Sowjetbürger Suslov geleitet und
Guy de Boisson, der Präsident der genannten
Weltorganisation, gehört zu seinem Stab. Die internationale

Organisation der kommunistischen Jugend ist
der „Jugend-Abteilung" des Dritten Büros
angeschlossen und Mikohailoov, der Generalsekretär der
russischen Komsomolzen, leitet diese Abteilung.

Die gefährliche Minierarbeit, die die „Freie
Jugend" gegenwärtig entfaltet, mahnt erst recht zur
Vorsicht, wenn man weiß, das das Dritte Büro der
Kominform eng mit dem Außenministerium der
UdSSR, zusammenarbeitet.

Die „Freie Jugend" im Schlepptau der roten
Drahtzieher, die den Umsturz vorbereiten! Das wird
ihnen die senkrechte, vaterlandstreue Schweizerjugend
nicht so rasch vergessen.

Späte Erfüllung, Roman von Luise Wolfer. Verlag

Friedrich Reinhart AG., Basel.
Es ist die Erzählung einer Liebe, eines Pflicht- und

aufopferungserfllllten Lebens, die in ihrer Schlichtheit
und Sauberkeit in alle Hände gelegt werden

kann. Es bietet wertvolle Hinweife auf das Leben
und Wirken evangelischer Pfarrhäuser und die Wege
und Irrwege durch die junge Menschen oft zu ihrem
Lebensglück vordringen müssen.

Sieben für ein Geheimnis, Roman, von Mary
Webb, Fretz 6- Wasmuth Verlag A.E., Zürich.

Die Verfasserin, die uns schon andere wertvolle
Bücher gegeben hat, läßt hier eine leidenschaftlich
verlaufende Liebe sich entwickeln durch viel Irrwege
hindurch eingerahmt in einen fast mystischen Rahmen
von Schuld und Irrungen aller Art. Aber klar und
deutlich sind die Hauptpersonen durchgeführt und
über dem Ganzen liegt der ganz eigenartige Zauber
der alt-englischen Landschaft, ihrer Bevölkerung und
ihrer Sitten. Ein Buch, das man mit Spannung
liest, und dessen Inhalt und Gestaltung einen nicht
sofort loslößt. Ll.St.

Selbstvetrachtungen, Marc Aurel. Im Rascher Verlag.

Zürich.
In der Folge: Das Erbe der Antike, der wir schon

die hübschen Bände über Epiktet, Platon und
Seneca verdanken, erscheint neuerdings eine wertvolle

Sammlung von Selbstbetrachtungen von Marc
Aurel. Was soll man darüber sagen? — Wenn Weise!
zu uns reden, so ist es am besten, wir hören sie sel- î

ber an, lassen ihre guten Gedanken direkt aus uns î

wirken und greifen freudig zu den kleinen Bänden,
die eine Schatzgrube sind. LI. St.

Die seelische Heimatlosigkeit im Kindesalter und
ihre Auswirkungen, von Dr. Julie Schwarzmann.

Verlag Gerber-Buchdruck, Schwarzenburg,
108 S.. Fr. 5.50.

Die seelische Heimatlosigkeit in der frühen Kindheit

— wir könnten ebensogut sagen: Mangel an
echter Liebe, deren Vorhanden- oder Nichtvorhan-
densein von viel ausschlaggebenderer Bedeutung für
die Entwicklung des Menschen ist, als die meisten
Eltern wissen — ist zweifellos ein — nein, der Kernpunkt

all der seelischen Schwierigkeiten des heutigen
Kindes und Erwachsenen. Julie Schwarzmann greift
das wichtige Problem auf. Die Durchführung der
Untersuchung ist jedoch sehr fragwürdig. Fragwürdig
vor allem schon die Unterscheidung der Begriffe
Umwelt, Mitwelt und Heimat, mittels deren die Verfasserin

die Bewältigung des Fragenkomplexes anstrebt.
Auch macht sich viel Halbverarbeitetes breit. Das
zeigt sich auch im Kapitel über die Angst. Wertvoll
ist der Hinweis auf die Notwendigkeit psychologischer
Betreuung jugendlicher Sträflinge. di. B.

Bern, Restaurant zur inneren Enge, Engestraße
54. „Eindrücke von einer Amerika-Reise und von
Besuchen in der Werkstatt der Uno". Vortrag von
Fräulein Dr. Somazzi, Seminarlehrerin, Bern.
Traktanden: Die Statutarischen.

Bern: Frauen-Stimmrechtsverein Bern
und Vereinigung der Bernischen
Akademikerinnen. Donnerstag, 28. April 1940,
20 Uhr in der Schulwarte. Aussprache über
das Tuberkulosegesetz. Es sprechen: Frl.
Helene Gabriel, Fürsprech Frau Dr. med. Schulz-
Bascho, Aerztin.

Radiosendungen für die ffranen
sr. Im Zyklus „Leiden und Klippen in der

glücklichen Ehe" wird das Thema „Herzensbindungen"

außerhalb des Heims" Montag, den 25. April um
14.00 Uhr behandelt. Die Frauenturnkurse finden
statt: Dienstag, den 26. Aprrl und Freitag, den 29.
April je 6.40 Uhr. Mittwoch, den 27. April um 14.00
Uhr haben die Hörerinnen des Landessenders Bero-
münster zum letzten Mal Gelegenheit, den „Jtalie-
nischkurs für Hausfrauen" mitzuerleben. Donnerstag,
den 28. April um 14.00 Uhr steht wiederum die
Sendung „Notiers und probiers" auf dem Programm
und nicht minder vermag Freitag, den 29. April um
14.00 Uhr die Sendung „Die halbe Stunde der Frau"
zu unteressieren. Sie steht diesmal unter dem Motto:
Wie wohnen wir?

Redaktion:

Frau El. Studer-v. Eoumoëns, St. Eeorgenstraße 68,

Winterthur, Tel. 2.68 69
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Veranstaltungen

Zürich: Zürcher Frauenzentrale. Einladung
zur Jahresversammlung auf Mittwoch, den 27.
April 1949, 14.30 Uhr, im großen Saal des
Kirchgemeindehauses am Hirschengraben, Zürich 1.
Traktanden: Die statutarischen.

Bern: Sektion des schweizerischen
Vereins der Gewerbe- und
Hauswirtschaftslehrerinnen. Hauptversammlung

Samstag, den 30. April 1949, 14.30 Uhr in
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Oie neuen SklKKV-bkodell« wurden von
unseren Kundinnen begeistert
mitgenommen. Rlegsnr und SsguemUekksit
sind bisr in idealer IVeise gepaart.
Sbl^KV-dlodelle sind dauerkatt im
Tragen und praktisch deskslb bedeuten
sie kür viele Oamen das lang lZesuedte
kür Reise und Sport.

Tin neues, aber bereits beliebte« Sedvei-
rerkabrikat, ein grosser Trtolg bei
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